
Langjähriger Duden-Chef Drosdowski: „Freiheit ist uns fremd“
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Packet, Rytmus, Tron?
Günther Drosdowski über die Reform der Rechtschreibung
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SPIEGEL: Herr Drosdowski, Sie gehör
ten der deutschen Kommission an, d
jahrelang an derReform der Recht
schreibunggearbeitethat. Die meisten
Mitglieder wären gernviel weiter ge-
gangen, als im Novembervorigen Jah-
res auf einer internationalen Konfere
in Wien beschlossen wurde. Sie
auch?
sollen neue Regeln für die deutsche
Rechtschreibung beschlossen werden.
Letzte Hürde ist die deutsche Konferenz
der Kultusminister, nachdem staatliche
Instanzen Österreichs und der Schweiz
dem 244-Seiten-Vorschlag bereits zuge-
stimmt haben.
Günther Drosdowski hat an der Reform
in der „Kommission für Rechtschreibfra-
gen“ seit langem mitgearbeitet, war al-
lerdings oft anderer Meinung als die
Mehrheit. Er studierte in Rostock und
Berlin. Nach dem Mauerbau 1961 wech-
selte er von der DDR-Akademie der Wis-
senschaften in Ost-Berlin nach Mann-
heim in die Dudenredaktion. Drosdow-
ski, 68, leitete sie von 1973 bis Ende vo-
rigen Monats und ist seither Vorsitzen-
der ihres Wissenschaftlichen Rates.

NOCH IN DIESEM JAHR
Drosdowski: Nein, ich hätte lieber da
und dortAbstriche gemacht.
SPIEGEL: Vor siebenJahrenscheiterte
ein Reformvorschlagdaran, daß au
dem Kaiser ein Keiser, aus demHai ein
Hei, aus demBoot ein Bot werdensoll-
te. Das wäre in der Theoriealles lo-
gisch, in der Praxisaberunsinnig gewe
sen. Jetztsoll eswieder einigemerkwür-
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dige Neuerungen geben:Packet
stattPaketzum Beispiel.
Drosdowski: Darauf hätte man ge
trost verzichten sollen. Man beru
sich auf packen, nimmt aber in
Kauf, daß künftig Packet anders
gesprochen als geschrieben wi
denn eswird ja die zweite Silbe be
tont.
SPIEGEL: Und behändestatt be-
hende?
Drosdowski: Das wird damit be-
gründet, daß dieses Wort von
Hand als Stammkommt. Ich habe
einen kleinen Test gemacht, ac
von zehn Germanisten wußten
nicht. Wie sollen esdann andere
wissen, diesich nicht von Berufs
wegen mit Sprache befassen?
SPIEGEL: Die Zigarette bekommt
ein weiteres r und wird zurZigar-
rette.
Drosdowski: Darüber bin ich auch
nicht glücklich.Aber Siehaben ei-
ne Horrorliste mitgebracht un
könntennoch weitere Wörter an-

Das Gespräch führte SPIEGEL-Redakteur
Werner Harenberg.
die seinenWert erheblichmindern. Po-
sitiv ist, daßvieles vereinfacht und er
leichtert wird. Negativ ist, daßeiniges
unnötig schwierigbleibt oder sogar er-
schwert wird. Die Kultusministerhaben
die letzteChance, das noch zu ändern.
Ein Beispiel:

Erst auf der WienerKonferenz im
November 1994 endete derStreit um
Fremdwörter. Wäre esnach den Refor
mern gegangen, müßten die Deutsche
künftig Dubel,Siluette, Turund Obergi-
ne, müßten sieauch Rytmus, Apotek
und Kommunikeeschreiben.

Die Kultusbeamten verhinderten d
Schlimmste. Siebestanden darauf, da
es weiterhin bei Double, Silhouette,
Tour und Auberginebleibt. Beianderen
Fremdwörternließen siesich auf Dop-
pelschreibungen alsKompromiß ein.

Neben Rhythmus, Apothekeund
Kommunique´ sind künftigauchRytmus,
Apotekeund Kommunikeeerlaubt. Be-
darf dafürgibt esnicht.

Machen es sich die Kultusminister
leicht und ändern sie am Reformwer
nichtsmehr, somachen sie es den Le
rern und Schülern schwer, diedannetli-
chen Unsinn undallerlei Unwichtiges
lernen müssen.

Ihnen stehen ohnehinschwierigeZei-
ten bevor, wenn dieReform so abläuft
wie es sich die Kultusbeamten de
„Arbeitsgruppe“ vorstellen.

Die neuen Regelnsollen erst in zwei
Jahren, am 1.August1997, inKraft tre-
ten. Zwei Schuljahrelang –1995/96 und
1996/97 –wird eseine „Phase desZwie-
lichts“ geben, wie FranzNiehl esnennt,
der die Schulabteilung im Kultusmin
sterium des Landes Nordrhein-West
len und seit siebenJahren die „Arbeits-
gruppe Rechtschreibreform“ leitet.
diesen beidenSchuljahren wird esjedem
Lehrer mehr oder minderfreistehen,
wieviel Altes er noch undwieviel Neues
er schonlehrt.

Und Unterricht, wie gewohnt,wird es
erst vomJahr2001 anwiedergeben. Bis
dahin darfnicht alsFehler angestriche
werden, wenn jemand einWort nach al-
ter statt nachneuerRegel schreibt.

Aber eswird wohl mehr Tempo in die
Entwicklungkommen, alsdieseZeitplä-
ne vermutenlassen.

Für unrealistisch hält sie Günther
Drosdowski,langjähriger Leiter der Du-
denredaktion. Ihmgeht zwar die Re-
form zu weit, erwill sie aber nun zügig
verwirklichen (siehe SPIEGEL-Ge-
spräch).

Verabschieden die Kultusminister i
Herbst das Reformwerk, sowird noch in
diesemJahr der nächsteDuden mit den
neuen Regeln auf den Marktkommen.
Die Redaktion arbeitetbereits „mit
Hochdruck“ daran.Drosdowski: „So-
bald derneueDudenvorliegt, wird kein
Lehrer noch die alten Regeln lehre
wollen und können.“
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Duden-Gründer Duden
„Verlängerter Arm des Staates“
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führen,Frefel, Känguru und Tron fallen
mir da ein. Auch das wäre aus mein
Sicht verzichtbar gewesen.Aber das
sind Schönheitsfehler, dienichts daran
ändern, daß derReformvorschlag im
ganzen zu begrüßen ist.
Die meistenanderenEingriffe sind mo-
derat, sie führen zudeutlichen Vereinfa
chungen und Verbesserungen. Desh
ist die Dudenredaktionfest entschlos
sen,alles zutun, um die Reform zügig i
die Praxisumzusetzen.
SPIEGEL: Warum soviele „Schönheits
fehler“ – es gibt janoch mehr – bei ei-
nem Jahrhundertwerk?
Drosdowski: Diesen hochgestochene
Begriff hat meines Wissensnoch nie-
mand gebraucht, er wäreauch unange
messen. DieseReform ist kein großer
Wurf aus einemGuß,sondern es ist ein
kleine Reform der Vernunft, wie ich
gern sage. Es gab zuviele widerstreiten-
de Meinungen und Interessen, desh
müssen wir mit diesemKompromiß zu-
frieden sein.Mehr war nicht möglich.
Keiner der an dieserReformBeteiligten
ist mit allem einverstanden, jeder hät
gern irgend etwasanders gemacht.
SPIEGEL: Was ist mitRytmus,Katastro-
fe, Restorant?
Drosdowski: Da sprechen Sie nicht i
gendein Detail, sondern ein Kernpro
blem an. Das Regelwerk sieht bei dies
und einigenDutzend anderen Wörter
Duden-Gegner Hesse
„Gott der eisernen Regeln“
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„Manche Regeln sind
überflüssig, die

legen wir beiseite“
Doppelschreibungen vor. Esbleibt bei
Rhythmus, aber danebenwird auchRyt-
muserlaubt, ebensowird esnebenKata-
stropheauch Katastrofe, nebenRestau-
rant auch Restorantgeben. In den Zei
tungen und Büchernwird weiterhin
Rhythmus,Katastropheund Restauran
stehen, die anderenSchreibweisen wer
den sichnicht durchsetzen, dessen b
ich völlig sicher. Die Schulenwerden
sich damit herumplagen müssen, o
wohl es buchstäblich zu nichts führt.
SPIEGEL: Doppelschreibungen gibt’s
auch imDuden.
Drosdowski: Aber nicht annähernd in
dieser Fülle, und auch nurdann, wenn
sich Entwicklungen in der Sprache a
zeichnen. Deshalbgibt esTelefonneben
Telephon. Aber kennen Sie jemanden
der Katastrofeschreibt? Ich nicht.
SPIEGEL: 69 Prozent der Deutsche
schreibenRhythmusfalsch, und aus ei
nem SPIEGEL-Testwissen wir auch,
wie: Rytmus, Rhytmus, Rythmus,Rit-
mus, Rithmus,sogarRittmuß. Noch grö-
ßere Mehrheitenscheitern an Porte-
monnaie, Hämorrhoidenund Necessaire
. Denen kann nicht geholfenwerden?
Demnächstdarf ja auchPortmonee, Hä
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morriden und Nessessär geschrieben
werden.
Drosdowski: Das Argument, die hoh
Fehlerquote müssegesenktwerden, ist
ernst zunehmen, aber esdarf nicht den
Ausschlag geben. Wer übrigens an
Portemonnaiescheitert, derwird auch
an Portmoneescheitern,weil er am En-
de entweder ein nzuviel oder ein e zu
wenig schreiben wird.
Schwerer als dieFehlerquotewiegt, daß
man mit den Doppelschreibungen ei
Eindeutschung betreibenwill, die der
allgemeinen Entwicklung völlig zuwi-
derläuft, undzwar sowohl derSprache
als auch des Lebens überhaupt.
Die Entwicklung ist durch Massentou
rismus in alleWelt und Verständigung
über Landesgrenzenhinweg gekenn-
zeichnet. Wir aber machenKrepp aus
Crêpe, TekeausTheke,StrofeausStro-
phe, SpagettiausSpaghetti. Absurd.
SPIEGEL: Herr Drosdowski, positiv an
dem Entwurfist, daß endlich mit vielem
Unsinn Schluß gemacht wird, den de
Dudenvorschreibt.
Uns erstaunt, daß Siesich überDuden-
regeln so kritisch äußern, als hätten S
nicht 34 Jahre in der Dudenredaktio
gesessen. Sie sprechen inVorträgen von
Zufälligkeiten und Inkonsequenzen
fragwürdigen Regeln undunglückseli-
gen Schreibungen – die es nicht gäb
stünden sienicht im Duden.Sind Sie für
all das nicht verantwortlich?
Drosdowski: Nein, keineswegs.Unsere
Rechtschreibung ist durchJahrhunderte
ohne Systematisierung gewachsen, u
schonKonradDuden hatsich an die Re
geln und Schreibweisengehalten, die
1901 amtlich festgelegtwurden. Auch
die Dudenredaktionversteht sich als
verlängerter Arm des Staates inSachen
Rechtschreibung.
SPIEGEL: 90 Jahrelang haben Konrad
Duden und dieDudenredaktionnichts
anderes getan, als das Regelwerk v
1901auszulegen?
Drosdowski: Doch, natürlich weitaus
mehr, sonst hätten wir ja tagaus, tagein
Scrabble spielen können. Einige Berei-
che, die Zeichensetzung und die Zusa
men-/Getrenntschreibung, waren1901
gar nicht amtlich geregeltworden, das
hat erstKonradDudengetan. Die ande
ren Regelnsind zunächst vonKonrad
Duden, dann von der Dudenredaktio
ausdifferenziertworden, um Zweifels-
fälle zu klären. Außerdem haben wir i
Laufe der Jahrzehnte immerneue Wör-
ter aufgenommen, derUr-Duden ent-
hielt 27000,heutesind es fast 120 000.
SPIEGEL: Wir wollen darauf hinaus
Wer so eigenständig undunabhängig ar-
beitet wie dieDudenredaktion, der hä
te auch Ballast abwerfen können und
nicht 90 Jahre darauf zu wartenbrau-
chen, daß anderesich aufeine Reform
einigen.
Drosdowski: Da muß ich Ihnenrecht ge-
ben. Heutebedaureich, daß wir nicht
eingegriffen undUngereimtheiten wie
in bezug aufund mit Bezug auf,radfah-
ren und Auto fahrenbeseitigthaben.
SPIEGEL: Statt dessenhaben Sieauch
noch versucht, solchenUnsinn wissen-
schaftlich zubegründen.
Drosdowski: Na, das nun aberwohl
doch nicht.
SPIEGEL: Radfahrenschreibt man in ei
nem Wort undnicht, wieAuto fahren, in
zwei Wörtern, weil „die Vorstellung der
Tätigkeit vorherrscht“.
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Drosdowski: Weil man beim Radfahren
in die Pedale tritt? Wo haben Sie de
das gefunden?
SPIEGEL: Duden, 20.Auflage 1991 – al-
so im neuesten, Regel207.
Drosdowski: (schaut nach) Nun ja, d
steht auch noch, dasSubstantiv müss
verblaßtsein . . .
SPIEGEL: Wegen der verblassende
Substantive wird derDudenseit langem
verspottet.
Drosdowski: Aber ich will uns gar nicht
verteidigen. Mir war dieseRegel nicht
präsent. Sie sehen, esgibt nicht nur den
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Zigarette

Paket

Känguruh

Restaurant

Crêpe

Apotheke

Spaghetti

Portemonnaie

Delphin

Stengel
(der Blume)

alte

schreibweise

neue

schreibweise

Zigarrette

Packet

Känguru

Restorant*

Krepp*

Apoteke*

Spagetti*

Portmonee*

Delfin

Stängel

Die neue Schreibung soll Pflicht werden, bei Wörtern mit * soll zwischen alter und neuer
Schreibung gewählt werden dürfen.

Der Stengel wird zum Stängel
Wörter vor und nach der Rechtschreibreform
vorauseilendenGehorsam
sondern auch dasvoraus-
eilende Vergessen. Mitdie-
sen Unterscheidungenwird
endlich Schlußsein,dann al-
soRad fahrenwie Auto fah-
ren.
SPIEGEL: Künftig soll es ei-
ne unabhängige Kommissi-
on beim Institut für deut
scheSprache – ebenfallshier
in Mannheim – geben, di
über alle Neuerungen ent
scheidet. Verliert damit de
Duden seinen staatliche
„Auftrag“ aus dem Jahre
1955, auf den Sie sich o
und gern berufen? Dama
erklärte die Kultusminister
konferenz: „In Zweifelsfäl-
len sind die im,Duden‘ ge-
brauchten Schreibweisen
und Regelnverbindlich.“
Drosdowski: An unserer Ar-
beit wird sichnichts ändern,
auch dann nicht, wenn die
Kultusminister den Be
schluß von1955 zurückzie-
hen sollten.
SPIEGEL: Das Institut für
deutsche Sprache geht d
von aus, daß die neueKom-
mission künftigentscheidet
ob und wie Regeln un
Schreibweisen geändert
werden.Dann hätte die Du
denredaktion nur noch z
verwirklichen, was die
Kommission beschließt.
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Drosdowski: Ich kann verstehen, daß e
nige Reformer sich das sovorstellen,
aber sowird es nichtkommen. Der Du-
den ist dafür bekannt, daß er zügig u
aktuell arbeitet. Jedesneue Wortsteht
in der nächsten Auflage. Auf dieEnt-
scheidungen der Kommission müßten
wir viel länger warten, wenn siedenn
überhauptgebildet werden sollte. Ich
halte sie für so überflüssig wie einen
Kropf.
SPIEGEL: Wenn sich jetzt die Recht-
schreibung ändert, ändert sich dann
auch derDuden?
Drosdowski: Dafür sehe ich keine
Grund. Aufmachung, Umfang,Gliede-
rung, hoffentlich auch der Preis – e
bleibt im Prinzipalles so, wie es sich be
währt hat.
SPIEGEL: Am häufigsten wird der Du
denredaktionvorgeworfen, siehabeviel
zu viele und viel zustarre Regeln ent
wickelt. Berühmtgeworden ist einSatz
HermannHesses, derDuden sei „eine
Instanz, gegen die eskeine Berufung
mehr gibt, ein Popanz undGott der ei-
sernen Regeln, der möglichst vollkom-
menenNormierung“.
Drosdowski: Hesse hat nie mit dem Du
den gearbeitet, sondern dasseinem Lek-
tor überlassen und war ofterstaunt und
empört, wie viele „Fehler“ der in seinen
Manuskripten fand. Wer unsvorwirft,
wir würden übertreiben, dersollte den
Duden mit demVorschlag desneuen
Regelwerks vergleichen. Dawird zu-
mindest partiell noch extensiver no
miert als bei uns.
SPIEGEL: Es gibt schlimmeAbschnitte
im neuen Regelwerk, so 12Sonderrege
lungen allein fürkurze Vokale.Aber es
gibt weit schlimmere imDuden, so 37
Regelnallein fürsKomma. Künftig wird
es noch 8 geben.
Drosdowski: Die neueKommaregelung
ist in der Tat sehr guthandhabbar.
SPIEGEL: Der Duden wirft über alle
Wörter und Sätze dasengmaschigeNetz
seiner Regeln undSchreibweisen. Könn
ten Sie nicht gelegentlich sagen: Dasstel-
len wir frei? DerGedanke,Freiheit zu ge-
währen, ist der Dudenredaktion völlig
fremd, wie unsscheint.
Drosdowski: Ja, der ist uns fremd, und d
muß uns fremd bleiben.Wenn die Refor-
mer ratlos und uneinig sind –eine für sie
ziemlich typischeSituation – undsich
nicht für die eineoder andereRegelung
entscheiden können,meldetsich immer
irgend jemand zuWort undruft: Liberali-
sieren! Das ist Gift für die Rechtschre
bung. Wir brauchen Klarheit.
SPIEGEL: Kann man nicht
ungeregelt lassen, ob j
mand
i einen Minister kaltstellt

oderkalt stellt,
i sich für denkategorischen

oder den Kategorischen
Imperativ Immanuel
Kants entscheidet,

i im Brief „Ich liebe Dich“
oder „Ich liebe dich“
schreibt

i und Multiple-choice-Ver-
fahren oder statt dessen
Multiplechoiceverfahren

wählt?
Diese Freiheitgibt esweder
laut Duden noch nach dem
neuenRegelwerk*.
Drosdowski: Dabei muß es
auch bleiben. Es ist mo
disch, über die schwierig
Rechtschreibung und de
Duden zujammern.Aber je
stärker man dasSchreiben
liberalisiert, desto schwere
macht man das Lesen. D
Leser erwartet einegleiche
Schreibweise, keinNeben-
und schon gar keinDurch-
einander. Und wassoll der
Lehrer tun? Den Schülern
sagen, schreibt, wie ih
wollt? Die Schule braucht
klare, knappe Regeln.
SPIEGEL: In Ihrer Info-Bro-
schüre zur Rechtschreibr
form schreiben Sie z
Recht, in jungen Jahren
werde „vielen Menschen für ihrganzes
Leben Angst vor der Blamage beim
Schreiben eingeflößt“. Ist das Schul
nur der Schuleoderauch desDudens?
Drosdowski: Dem Dudenlaste ichkeine
Schuld an, erwill ja geradefehlerfreies
Schreiben ermöglichen.
SPIEGEL: Manche Reformerverstehen
es als Drohung,wenn Sie ankündigen
nunmehr beginne derDuden mit der
Umsetzung desneuenRegelwerks in die

* Schreibweisen heute laut Duden und künftig
nach dem neuen Regelwerk: kaltstellt (heute),
kalt stellt (künftig), kategorischer Imperativ
(heute und künftig), Ich liebe Dich (heute), Ich lie-
be dich (künftig), Multiple-choice-Verfahren
(heute), Multiplechoiceverfahren (künftig).
109DER SPIEGEL 25/1995



Rechtschreib-Reformer*: „Keiner ist mit allem einverstanden“
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Praxis. Wie groß ist dieGefahr, daß de
Duden dasZiel der Reform, dieRecht-
schreibung zu vereinfachen und zu
leichtern, durch übermäßige Normie-
rung bis ins letzteWort wieder zunichte
macht?
Drosdowski: Eine solcheGefahr besteh
nicht im geringsten. ImGegenteil, wir
werden esallen erleichtern,sich auf die
Neuregelung umzustellen.
SPIEGEL: Was geschieht mit denRegeln,
die übernehmen Siedoch nicht einfach?
Drosdowski: Nein, wir schauen uns an
was für die Praxiswichtigist, undarbeiten
dies in die Richtlinienein, die vorn im
Dudenstehen.
SPIEGEL: Und manches werfen Siegleich
in den Papierkorb?
Drosdowski: Ja. Die Regeln über di
Laut/Buchstaben-Beziehungensind so
kompliziert und überflüssig, daß wir sie
komplettbeiseite gelegthaben. Wassich
auf diesemGebiet ändert, erfährt der Du
denbenutzer aus dem Wörterverzeichnis
das genügt vollauf.
SPIEGEL: Sie haben zueinigen Teilen de
Reformeinekritische Einstellung.Wirkt
sich das auf den nächstenDudenaus?
Drosdowski: Keinesfalls so, daß wirweg-
lassen, was uns nicht gefällt. Um dieDop-
pelschreibung vonFremdwörternaufzu-
greifen, über die wir vorhin sprachen: I
Wörterverzeichnis wirdRhythmusste-
hen,dazu ein Hinweis auf die Richtlinien
und dortwird manerfahren, daß fürdie-
ses Wort und andere Wörterauch eine
Rechtschreib-Diktat (Grundschule, 2. Klasse): „Vielen Angst eingeflößt“
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„Ändern die Minister
ein Detail, scheitert die

ganze Reform“
eindeutschendeSchreibweise vorgese
hen ist.
SPIEGEL: Das Wort Rytmuswird also
gar nicht imDudenstehen?
Drosdowski: Wahrscheinlich nicht, e
sei denn alsBeispiel in den Richtli-
nien, keinesfalls im Wörterverzeichnis.
SPIEGEL: Die öffentliche Debattewird
wieder einsetzen, wenn derVorschlag
des neuen Regelwerks veröffentlicht
wird. Intern beginnt sich bereits eine
kritische Stimmung zu entwickeln. In
besondere Schulpraktiker scheinen
jetzt erst zumerken, was auf sie zu
kommt. Einige Experten äußernnoch
Wünsche, zum Beispiel, daß es beidaß
bleibt und nichtdasseingeführtwird.
Drosdowski: Dafür ist es nun zu spä
Die Fachleute und dieVerbände,übri-
gens auch die Lehrerverbände, haben
sich geäußert. Ihre Anregungensind
entweder berücksichtigt oder verwor-

* Bei der Schlußredaktion des neuen Regelwerks
im Mannheimer Institut für deutsche Sprache.
Sitzend Peter Gallmann (Zürich), Burkhardt
Schaeder (Siegen), stehend: Gerhard Augst
(Siegen), Klaus Heller (Mannheim).
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fen worden. Nun gehtnichtsmehr. Aus.
Vorbei. Erstwieder beim nächstenMal,
in 30 oder 60 oder 90 Jahren.
SPIEGEL: Das letzte Wort haben die
Kultusminister. Sie hoffen,Herr Dros-
dowski, daß die Minister das Regelwe
absegnen und keinJota ändern?
Drosdowski: Davongehenwohl alleaus,
die an dem Werkbeteiligt waren oder
sind. Dasnehmen wirinsbesonderedes-
halb an,weil auf derWiener Konferenz
im November1994Abgesandte derKul-
tusministerkonferenz dem Beschluß b
reits zugestimmthaben.
SPIEGEL: Was Beamteerklären, bindet
die Minister nicht, zumal wenn dies
sich – wie indiesem Fall – mit der Sach
noch gar nichtbefaßt haben, sondern
das ihren Staatssekretären überlas
haben.
Drosdowski: Trotzdem kann der Be
schluß derKultusministerkonferenz nu
eine Formsache sein,denkeich.
n

SPIEGEL: Hessens KultusministerHart-
mut Holzapfel sieht esanders, er häl
einige Neuerungen für fragwürdig,
über die noch diskutiert werden müsse,
„weil sie der abstraktenSprachlogik,
aber nicht dem lebendigen Sprachg
brauch entsprechen“. Warumsollen
die Minister solcheNeuerungennicht
diskutieren und verwerfen dü
fen?
Drosdowski: Weil dann die Gefahr be
steht, daß dieganzeReform scheitert.
Was auch immer geändert werden
müßte, ob einDetail oder einganzer
Komplex, dasGanzeginge wieder von
vorne los. Mit den Österreichern un
Schweizern müßte neuverhandeltwer-
den, die Wissenschaftler müßten wie-
der untereinen Hut gebracht werde
Das halte ich für schier unmög
lich.
SPIEGEL: Herr Drosdowski, wir dan-
ken Ihnen fürdiesesGespräch. Y


